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Kultur & Gesellschaft

Wer noch Gartencenter-Gutscheine 
übrig hat von Weihnachten: Ein kleiner 
Plastiktunnel, das ist die beste Investi-
tion überhaupt. Ich habe mir letzten 
Frühling so ein Teil angeschafft, nur 
zwei auf drei Meter gross, und ich 
schwöre, ich habe es in der ersten 
Saison schon amortisiert in Form von 
wunderbar saftigen Tomaten. Kilo-
weise Tomaten, gelbe Birnentomaten, 
körbchenweise süsse Cherrytomaten, 
und dann die Cuore di Bue, einige 
Exemplare wurden über zwei Kilo 
schwer! Ich habe Sugo gekocht bis zum 
Abwinken. Vom Basilikum ganz zu 
schweigen, das in einem Gewächshaus 
halt einfach viel besser gedeiht.  
Ausserdem hatten wir Gurken, richtig 
schmackhafte, krumme, lustige Salat-
gurken, jede ein kunstvolles Unikat, 
wie man sie nirgends mehr kaufen kann. 
Oh, und die Inkagurken waren lustig! 
Sie wucherten meterweit ins Gestänge 
des Tunnels hinauf und waren in der 
Sommerhitze eine prima Schattierung. 
Die vogelschnabelförmigen Früchte 
schmecken etwas eigenartig, aber sie 
sehen witzig aus, und das ist auch ein 
Grund, sie zu ziehen.

Diesen Frühling will ich unbedingt 
die gurkenblättrigen Sonnenblumen 
ausprobieren, die ich noch nie gesehen 
habe. Auf die essbare Klette bin ich 
auch gespannt; dass eine Klette für 
etwas Gutes zu brauchen sei, habe ich 
mir bis jetzt nicht vorstellen können. 
Laut Katalog schmecken ihre Wurzeln 
lecker, wir werden ja sehen. Und dann 
gibt es da eine dunkle Puffbohne aus 
dem Lötschental, ich liebe ja Puffboh-
nen über alles. Im Gewächshaus sollte 
man sie so früh wie möglich säen, 
damit sie reifen, bevor die Läuse aus 
dem Winterschlaf erwachen. Und wem 
der iPod verleidet ist, der versuche es 
doch heuer mal mit Blue Pod! Das ist 
eine blauhülsige, alte Erbsensorte. 
Erbsen sind immer gut, man kann nie 
genug davon haben. Die Klosterfrauen-
Vogel-Bohne bestelle ich allein schon 
wegen des Namens. Ich ziehe meine 
Bohnen im Tunnel vor, damit ich dann 
nach den Eisheiligen schon ordentlich 
grosse Pflänzchen nach draussen 
setzen kann. 

Zur Not tut es auch ein Balkon
gewächshaus. Die sehen zwar aus wie 
Schuhschränke, reichen aber vollkom-
men, um ein paar seltene Tomaten 
oder begehrenswerte Blumensorten 
selber zu ziehen. Natürlich lassen sich 
improvisierte Gewächshäuser mit ein 
paar Dachlatten und etwas Geschick 
auch selber basteln. Man braucht jetzt 
im März eigentlich bloss ein paar 
Quadratmeter Plastik oder Glas, damit 
die jungen Saaten nicht gleich dem 
nächstbesten Nachtfrost zum Opfer 
fallen. Den Pflänzchen ist es ja ziemlich 
egal, wie die Konstruktion aussieht, 
Hauptsache, sie haben warm! Und die 
Nachbarn sollen halt ein Auge zudrü-
cken. Mir wäre so ein stattliches vikto-

rianisches Bauwerk mit neckischen 
Verzierungen auf dem Giebel auch 
lieber. Aber eben, bleiben wir  
am Boden. Mein kleiner Tunnel ist 
immerhin so gross, dass ich mich an 
kalten Tagen dort verkrümeln kann, 
um in den Duft der feuchten Erde 
gehüllt mit Kaffee und Notizblock 
gemütlich eine Weile zu sitzen  
und den Pflänzchen beim Wachsen 
zuzusehen. 

Wer seltene alte Gemüse und Blu-
men ziehen möchte, sollte sich jetzt 
gleich den Katalog der Pro Specie Rara 
besorgen und baldmöglichst die Samen 
bestellen. Die interessantesten Sachen 
sind dann meist schnell weg. Und wer 
jetzt noch nicht parat ist oder keinen 

Gutschein für ein Gewächshaus mehr 
übrig hat, ja, der sei vertröstet auf  
den Setzlingsmarkt Wildegg der  
Pro Specie Rara am 5./6. Mai. Dort 
kann man dann eine sehr grosse  
Auswahl an stattlichen Jungpflanzen 
kaufen. Weitere Infos gibts auf der 
Website www. prospecierara.ch oder 
telefonisch unter 062 832 08 25,  
jeweils vormittags.

Sabine Reber ist Schriftstellerin und 
Gartenpublizistin. Jeden ersten Samstag 
im Monat schreibt sie über ihre Leiden-
schaft. www.blumenundworte.ch

Neu auch auf Youtube:  
youtube.com/user/blumenundworte

Gärtnern Von Sabine Reber

Im Tunnel gehts los!

Theater
«Punk Rock» von Sebastian 
Nüblings Jungmannschaft
Winterthur, Theater Winterthur – Et-
was Besseres als ein Gastspiel des Jun-
gen Theater Basels gibt es eigentlich 
nicht, für die Jungen schon gar nicht 
und für die Erwachsenen auch nicht.
Erst recht, wenn Sebastian Nübling 
Regie führt, denn dann gibt es jeweils 
etwas derart Energetisches, Wahres 
und Drastisches zu sehen, wie es auf 
den Bühnen der Erwachsenen selten je 
passiert. Es gibt da den ganzen Charme 
und die ganze bestialische Brutalität 
der Jugend zu erleben, und auch die 
jüngste Basler Erfolgsproduktion, 
«Punk Rock» von Simon Stephens, ist 
da keine Ausnahme von der exzellenten 
Regel der Basler. 

Sieben hormonell und existenziell ge-
störte britische Upper-Class-Kids hat 
sich Simon Stephens dafür vorgeknöpft, 
Elend und Ekel einer Privatschule vor 

den Abschlussprüfungen werden hier 
durchdekliniert, das alltägliche Herz-
ausreissen und die Freude an der Selbst-
qual. Die Spiele der hochbegabten und 
im Kern durchtrieben bösen Kinder 
münden im ekstatischen Punkrock und 
enden im Amok. Sebastian Nübling tut, 
was nur er so gut kann, er kanalisiert all 
die herumschiessende Energie, kreiert 
daraus Bilder von brachialer körperli-
cher Kraft oder von eiskalter Geometrie 
und Schönheit. Und noch nie waren 
Schulbücher auf einer Bühne so impo-
sant im Einsatz. Die Livemusik der jun-
gen Leute ist grandios roh und packend, 
und manchmal – ganz besonders, wenn 
Sätze fallen wie «Ich bin definitiv der Ge-
scheiteste und doppeldefinitiv der Lus-
tigste!» – ist das Stück über die arrogan-
ten britischen Berserker auch einfach 
doppeldefinitiv sehr lustig. 
Simone Meier

Theater Winterthur, bis 4. März. 
http://theater.winterthur.ch.

Theater
Mit Jens Nielsen an die 
Niagara-Fälle reisen
Zürich, Theater an der Winkelwiese – 
Eine Ananas, ein Aargauer Akzent und  
ein abgedrehter Anti-Hochzeiter an den 
Niagarafällen: Das ist das Arrangement 
für die 80-minütige Soiree von Jens Niel-
sen, die jetzt im Theater an der Winkel-
wiese zur Uraufführung kam. «Niagara – 
Ein Mann fährt auf Hochzeitsreise» 
nimmt uns mit auf eine Abenteuertour 
durch einen der witzigsten, spritzigsten 
Köpfe der hiesigen Off-Szene.

Auch in diesem Programm stülpt sich 
der 1966 geborene Autor und Performer 
die Sprache über wie einen Handschuh: 
Er nimmt wörtlich, was nicht so gemeint 
war – etwa die Werbebehauptung der 
«Nützlichkeit» von Souvenirs; er kalau-
ert explizit hilflos über die Anziehungs-
kraft des Todes, und uns stockt – im Ge-
denken an Aglaja Veteranyi – der Atem; 
er bringt uns wieder und wieder zum 
Lachen, derweil er mit Leichenbitter-
miene auf seinem Höckerchen sitzt und 
von seiner Fahrt zu den Fällen erzählt.

Das Zimmer ist rosa, die Brillen der 
Paare hier offenbar auch, nur er ruft: «Es 
lohnt sich nicht!» Egal, ob er eine Wolfs-
figur kauft, auf der ein weiterer Wolf ab-
gebildet ist, oder ob er ein mundgebla-
senes Füllhorn ersteht und damit zur 
Aussichtsplattform der Wasserfälle mar-
schiert: Eine Antiklimax jagt die nächste, 
während hier einer tut, was alle tun, und 
bloss ein wenig anders draufschaut. Jens 
Nielsen ist ein trauriger Clown des All-
tags, der froh macht: Unser «Niagara»-
Besuch jedenfalls hat sich gelohnt.
Alexandra Kedves

Bis 10. 3. Die Texte der Soloprogramme 
«Die Uhr im Bauch», «1 Tag lang alles 
falsch machen» und «Niagara» gibt es  
ab sofort in Buchform: Jens Nielsen:  
Das Ganze aber kürzer. Der gesunde 
Menschenversand, Luzern 2012. 192 S., 
ca. 23 Fr.

Kurz & kritisch

Imposanter Einsatz von Schulbüchern: Szene aus «Punk Rock». Foto: PD

Tanz
Zürcher Erfolge beim  
Berliner Tanzolymp
Neun Studierende der Tanz Akademie 
Zürich, die zur ZHdK gehört, haben am 
Berliner Tanzolymp teilgenommen – 
und alle neun brachten eine Medaille 
nach Hause (fünfmal Gold, je zweimal 
Silber und Bronze). Der 2004 gegrün-
dete Wettbewerb findet in den verschie-
denen Kategorien statt; 950 Kandidaten 
aus 80 Ländern nahmen teil. Die Preis-
träger werden im Rahmen von «Fussspu-
ren VIII» am 25./26. Mai auf der Zürcher 
Pfauenbühne zu sehen sein. (TA)

Ausstellung 
Terrakotta-Armee
kommt nach Bern
Das Historische Museum Bern zeigt 
nächstes Jahr die berühmte chinesische 
Terrakotta-Armee des ersten Kaisers 
von China. Mit ihren 8000 lebensgros-
sen Kriegern, die Teil einer giganti-
schen Grabanlage waren, gehört sie seit 
1987 zum Unesco-Weltkulturerbe. Das 
chinesische Gesamtkunstwerk ist vom 
15. März bis 17. November 2013 in Bern 
ausgestellt. (TA)

Nachrichten

Als eine der skurrilsten Früchte der 
Aufklärung möchte ich den Verschwö-
rungstheoretiker bezeichnen. Das ist 
ein Mensch, der so kritisch ist, dass er 
nie glaubt, was man ihm erzählt; genau 
genommen, glaubt er auch das Gegen-
teil nie, sondern immer nur ein Drittes, 
das er sich selber zusammengesponnen 
hat. Seit es das Fernsehen gibt, glaubt 
er nicht einmal mehr das, was er mit 
eigenen Augen sieht. Allem Offensicht-
lichen unterstellt er einen nicht sicht-
baren Hintergrund von Lüge und 
jedem, der ihm etwas anderes erzählt, 
eine konspirative Absicht oder simple 
Dummheit. Aus Vernunft misstraut er 
der Vernunft, bis ihr alles Vernünftige 
ausgetrieben ist. Die Welt ist ihm eine 
nur von ihm durchschaute Fälschung. 
Sein Misstrauen ist derart total, dass es 
ihm ab und zu tatsächlich passiert, 
auch einmal recht zu haben. Das wäre 
nach den Regeln der Wahrscheinlich-
keitsrechnung nichts Ungewöhnliches. 
Er aber nimmt es als Beweis für die 
Totalität seines Recht- und Immer-
schon-gesagt-Habens. Man muss sich 
den Verschwörungstheoretiker als 
glücklichen Menschen vorstellen.

Ich sah im ZDF diese Woche eine 
sehr hübsche Sendung über die Ver-
schwörungstheorie im Allgemeinen 
(der Journalist Stefan Aust führte sie 
auf die menschliche Liebe zum kohä-
renten Kriminalfall zurück) und einige 
ihrer konkreten Glaubensinhalte im 
Speziellen (das Fernsehen zweifelte da 
oft an sich selbst). Und ich finde jetzt, 
es hat zwar schon etwas Gespensti-
sches, aber gleichzeitig doch Selig-In-
fantiles, wenn jemand sein Leben der 
Behauptung widmet, die Amerikaner 
seien nicht auf dem Mond, sondern nur 
in einem Fernsehstudio gewesen, und 
der entscheidenden Frage, ob die 
Bewegung einer Flagge ein «Wehen» 
oder ein «Wackeln» genannt werden 
müsse.

 Meine Lieblingskonspiration, 
vorläufig, ist die der Beatles, die ihren 
Co-Bandleader Paul McCartney 1966, 
nach einem tödlichen Autounfall, 
durch ein Duplikat namens William 
Campbell oder Shears ersetzt haben 
sollen. Die theoretische Beweisführung 
geht da ins Silbenspalterische, um 
nicht zu sagen: Dadaistische. Ein 
wesentliches Indiz soll verborgen sein 
im Stück «Revolution 9», worin die 
Worte «number nine» rückwärts abge-
spielt wie «turn me on, dead man» 
klängen. Für mich klang es ja nach 
«änai näbmän», aber ich weiss nicht, 
ich weiss nicht. Einmal, lange nach der 
Beatles-Zeit, hörte ich nämlich den 
sogenannten McCartney in der Sen-
dung «Wetten, dass ...?» live singen, 
allein zur Gitarre, und es klang so,  
als könnte es seinerzeit wirklich nur 
aufs Aussehen angekommen sein.

Ich sah diese Woche übrigens auch 
den Fernsehfilm «Die Rache der Wan-
derhure». Der König Sigismund trug 
seine Krone sogar privat. Der gedächt-
nislose Kastellan Michel von Hohen-
stein erhielt am Oberlauf der böhmi-
schen Eger eine mongolische Infante-
rieausbildung. Am Ende schossen die 
grauen Nonnen der Isabel de Melan-
court, einer Nachfahrin der Katharer, 
dem Grossinquisitor der heiligen 
katholischen Kirche so viele Pfeile in 
den Rücken, dass er aussah wie ein 
Stachelschwein. Es war der grösste 
Quatsch über die Hussitenkriege  
(15. Jahrhundert), den man sich  
vorstellen kann, und meine Freundin, 
die Kostümhasserin, ist mir zuliebe 
deshalb extra allein ausgegangen. 
Insgesamt glaube ich und werde  
es noch beweisen, dass es sich bei  
diesem Film von Sat 1 und ORF  
um eine Verschwörung gegen mich 
persönlich handelte.

Sendungsbewusst  
Von Christoph Schneider

Konspirative 
Kreise

Verschwörung
Von getürkten 
Mondlandungen 
und 
ausgetauschten 
Pilzköpfen. 

Ein Kind – vergisst sich selbst;
ein Knabe – kennt sich nicht;
ein Jüngling – acht’ sich schlecht;
ein Mann – hat immer Pflicht;
ein Alter – nimmt Verdruss;
ein Greis – wird wieder Kind:
was meinst du, was doch dies
für Herrlichkeiten sind?

Friedrich von Logau (1604–1655)    

Das Gedicht

Des Menschen 
Alter


